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A. Einleitung
Angesichts der durch technischen Forschergeist und industrielle Organisation erreichten Produktivität der Menschheit wäre es möglich, für alle Menschen ein Leben ohne materielle Not und mit beachtlichem individuellem, gemeinschaftlichem und gesellschaftlichem Entfaltungsspielraum zu produzieren und dabei erst noch nachhaltig mit der Natur umzugehen. 
Trotz diesem Potenzial gibt es auf unserem Planeten neben viel Erfreulichem ein grosses Ausmass an offener und versteckter  materieller und emotionaler Not, wächst das gesellschaftlichen Macht- und Reichtumsgefälle und ist keine wirkliche Trendwende hinsichtlich der Übernutzung, Verschmutzung und Überwärmung der Natur in Sicht. Wenn wir so weitermachen, landen wir in massenhaftem individuellem Elend, gewaltsamen Auseinandersetzungen und ökologischen Zusammenbrüchen in einem bisher nicht gekannten Ausmass. 
Ausserdem findet eine enorme Verschwendung von menschlicher Energie in bei weiser Organisation des gesellschaftlichen Zusammenlebens bedeutend weniger oder gar nicht nötigen Tätigkeiten statt. Ich denke dabei insbesondere an die militärischen, polizeilichen und privaten Sicherheitsapparate gegen Gewalt und Kriminalität, stressbedingte Gesundheitskosten, einen grossen Teil der Tätigkeiten des Finanzsektors, einen grossen Teil der Werbung, individuelle und kollektive Prestigeausgaben etc.
Die wichtigste Ursache für diese Missstände ist meines Erachtens, dass sehr viele Menschen noch immer einen mehr kämpferischen als kooperativen Umgang mit Problemen und Konflikten pflegen. Sie führen ganz oder teilweise einen mühsamen, mit viel Leiden verbundenen, hinsichtlich des Gesamtresultats unerfreulichen und darum eigentlich dummen Kampf um Herrschaft und Vorteile gegen unerwünschte Teile ihrer selbst, gegen andere Menschen und gegen die Natur. Der Kampf kann brutal und offensichtlich, aber auch subtil und verschleiert geführt werden. 
Offensichtlich verstärkt sich in letzter Zeit die Destruktivität dieser an sich schon lange bestehenden Muster. Die ständig wachsenden technischen Möglichkeiten potenzieren ihre Auswirkungen. Gleichzeitig sind unter dem Druck der wirtschaftlichen Globalisierung mildernde oder ausgleichende Faktoren wie lokale, regionale und nationale politische Organisationen gegenüber global operierenden wirtschaftlichen Sonderinteressen schwächer geworden.
Meines Erachtens ist all dies weder unvermeidlich noch sinnvoll und gibt es etwas weit Besseres und Erreichbares. Davon handelt dieser Text.
Der Text ist gegliedert in drei Schriftarten:
Fett für das Wesentliche,
Standard für Erläuterungen und
Klein für weniger Wichtiges.
Alles Wesentliche ist zudem im Abschnitt I. zusammengefasst.
B. Was wir grundsätzlich wollen
1. Was wir in unserem Leben grundsätzlich wollen, sind die dabei erlebten Gefühle. Sie sind „Saft“, Sinn und Erfüllung unseres Lebens. Je mehr wir mit ihnen in Verbindung sind, desto reicher ist unser Leben, je weniger desto ärmer.
Dabei meine ich hier die „primären“ Gefühle, also alle mit aktiver und passiver Erfahrung zusammenhängenden direkt emotionalen Regungen von grösster Freude bis zu grösstem Schmerz. Daneben gibt es auch „sekundäre“ Gefühle, mit welchen wir uns gegen das Erleben von unangenehmen „primären“ wehren. Dazu gehört insb. ein grosser Teil unserer Ängste und Wüte. Sie verschaffen uns weder Sinn noch Befriedigung.
2. Es gibt angenehme Gefühle als Ausdruck von innerer und äusserer Harmonie und unangenehme Gefühle als Ausdruck von innerer und/oder äusserer Disharmonie. Meistens haben wir lieber angenehme Gefühle wie Wohlbefinden, Freude oder sogar Glück als unangenehme Gefühle wie Unwohlsein, Schmerz oder Elend. Allerdings scheinen unangenehme Gefühle auch ihren eigenen Sinn zu haben: als Erfahrung an sich, als Kontrastprogramm um die angenehmen besser wahrzunehmen und als Entwicklungsimpuls.

3. Wir sind grundsätzlich frei, wie wir bei unserer Suche nach angenehmen Gefühlen vorgehen. Alles was wir tun hat jedoch Folgen für uns selber, für unsere Umgebung und von dieser rückwirkend wieder auf uns selber. Es gibt also keine allgemein gültige Moral, die uns vorschreibt, was wir zu tun haben. Die Wirklichkeit ist aber so beschaffen, dass alles was wir tun auf uns zurückwirkt. 

Unsere grundsätzliche Entscheidungsfreiheit ist allerdings am Anfang unserer Entwicklung mehr Potenzial denn Realität. Verwirklicht wird dieses durch Bewusstwerdung und das Lernen von Fähigkeiten, die unsere Wahlmöglichkeiten immer weiter ausdehnen.
4. Wir leben in einer komplexen, oft schwer verständlichen und manchmal auch verwirrenden Welt, in welcher es nicht leicht ist, harmonische und damit angenehme Zustände herzustellen. Unsere Wünsche stossen oft auf innere und äussere Widerstände, was Konflikte, Disharmonien und Leiden mit sich bringt. Weil wir das damit verbundene Leiden meist nicht besonders mögen, ist es ein natürlicher Ansporn zum Lernen. Indem wir lernen, geschickter mit Widerständen, Konflikten, Disharmonien und Leiden umzugehen, entwickeln wir Lebenskunst. 
C. Die Entwicklung von Lebenskunst
5. Lebenskunst ist die Fähigkeit, Freude zu mehren und Leiden zu mindern. Sie kann gelernt werden, eigentlich in jeder Situation, jedoch speziell dann, wenn etwas nicht nach Wunsch läuft. 
Was Widerstand bietet und Leiden hervorruft, ist meist etwas, das wir ungenügend wahrgenommen, berücksichtigt und integriert haben. Das Leiden ist dann eigentlich eine Einladung des Lebens, uns angemessen mit dem Vernachlässigten zu beschäftigen. Wenn wir dies tun, wird Leiden vom Feind zum Freund.
6. Mit unserer angeborenen Lust auf erfreuliche Erfahrungen, unserer Abneigung gegen leidvolle Zustände, unserer Neugier und schliesslich unserer Lernfähigkeit haben wir starke Kräfte in uns, welche die Entwicklung von Lebenskunst fördern. Allerdings stehen dem v.a. am Anfang unseres Weges auch starke hemmende Kräfte entgegen wie Bequemlichkeit, Ängstlichkeit und Arroganz sowie Abhängigkeit von wenig entwickelten Personen, die uns in ungeschickte Verhaltens-Muster verführen oder zwingen. 
7. Durch beharrliches Lernen im Umgang mit Widerständen, Konflikten und Disharmonien können wir uns von unbewussten, ungeschickten und ohnmächtigen Anfängern  zu bewussten, geschickten und machtvollen Meistern der Lebenskunst entwickeln. Es gibt starke empirische Hinweise, dass sich diese Entwicklung durch Reinkarnation über viele Leben erstreckt.
Meister der Lebenskunst, d.h. hinsichtlich Mehrung von Freude und Minderung von Leiden geschickte, weise oder heilsame Menschen gab es in allen Kulturen immer wieder. Oft wurden sie als Erlöser missverstanden und mit der Erwartung belegt, Probleme für andere zu lösen. Dabei war und ist die ihre wahre Funktion viel mehr die, uns unser eigenes Potenzial  zu zeigen und dessen Verwirklichung zu stimulieren. 
8. Die Entwicklung von Lebenskunst hat einen technischen und einen emotionalen Aspekt. Der technische Aspekt betrifft den Umgang mit tatsächlich oder vermeintlich gefühllosen Dingen. Der emotionale Aspekt meint den Umgang mit eigenen und fremden Gefühlen, d.h. mit Empfindungen, Befindlichkeiten, Wünschen und damit auch Beziehungen.

Punkto technischer Entwicklung haben wir – jedenfalls in den industriell entwickelten Ländern – einen beeindruckenden Stand erreicht. Punkto emotionaler Entwicklung herrscht dagegen in allen Regionen der Welt noch ein mehr oder weniger grosser Entwicklungsnotstand. 

Weil die für die meisten gesellschaftlichen Probleme verantwortlichen Entwicklungsdefizite mehr emotionaler als technischer Art sind, werde ich mich ab hier nur noch mit dem emotionalen Aspekt der Entwicklung von Lebenskunst beschäftigen.
9. Die Entwicklung emotionaler Lebenskunst vollzieht sich in Phasen von geringer zu grosser Wahrnehmungs- und Konfliktlösungsfähigkeit und umgekehrt von grosser zu geringer Abwehrneigung gegenüber Unangenehmem oder Überforderndem. Innerhalb der Phasen gibt es Unterphasen, zwischen ihnen Überlappungen. Das hier präsentierte einfache Modell soll helfen, wichtige Aspekte dieser Entwicklung zu erkennen und verstehen.
10. Die einfachste Art oder frühste Phase unseres Umgangs mit Konflikten ist zu erwarten, dass andere sie für uns lösen und mehr oder weniger kräftig zu schreien, wenn sie es nicht tun. Es ist die Phase des naiven und appellativen ERWARTENS (P1).
Sie ist der Hilflosigkeit kleiner Kinder durchaus angemessen und führt auch zu keinen Schwierigkeiten, solange fürsorgliche Eltern die Kompetenzmängel der Kinder ausgleichen. Die meisten Menschen entwickeln sich aus diesem Stadium hilflosen Erwartens heraus zu kompetenteren Formen der Konfliktlösung. Nicht wenige behalten jedoch Reste der Erwartung, dass andere für sie die Kastanien aus dem Feuer holen, womöglich ohne auch nur darum bitten zu müssen.
11. Die nächste Phase in der Entwicklung von Lebenskunst ist, Personen oder auch Göttern, von denen wir uns Hilfe versprechen, zu gefallen, um sie dadurch günstig zu stimmen. Dies ist die Phase des ängstlichen und unterwürfigen GEFALLENS (P2).
Mit der Zeit erkennen wir, dass sich mit Erwarten und Schreien häufig keine erfreulichen Resultate einstellen. Da wir unterdessen zwar Fähigkeiten hinzugewonnen haben, jedoch mangels eigener Kompetenz immer noch stark auf die Hilfe anderer angewiesen sind, brauchen wir in dieser Phase starke Helfer/Versorger/Führer. Wir machen aber auch die Erfahrung, dass diese sich keineswegs immer so verhalten, wie wir es gerne hätten. Wir beginnen deshalb zu beachten und befolgen, was sie uns gewogen stimmt. Diese Helfer können tatsächlich oder vermeintlich mächtigere andere Menschen sein oder auch wirkliche oder konstruierte immaterielle Wesen. Wir übernehmen von ihnen Rollenmuster und moralischen Bewertungen, die die Konflikte mit ihnen reduzieren, sich aber oft auch mehr oder weniger gegen unsere eigenen Bedürfnisse richten. Wegen unserer eigenen Unbeholfenheit und daraus resultierenden Angst haben wir jedoch die Tendenz, die Helfer zu idealisieren, was uns leichter führbar und verführbar macht.
12. Das Gefallen ist mit mehr oder weniger schmerzlicher Selbstaufgabe und damit inneren Konflikten verbunden. Weil uns unsere Versorger ausserdem trotz unseres gefälligen Verhaltens nicht immer wunschgemäss bedienen, versuchen wir es mit einer neuen Strategie, sobald wir die dazu notwendigen Fähigkeiten entwickelt haben: Wir treten in die Phase des aggressiven, Herrschaft und Vorteile suchenden KÄMPFENS ein (P 3). 

Da diese Strategie in unserer gegenwärtigen Welt immer noch grosse Wertschätzung geniesst und mehrheitlich ebenso grosses Unheil anrichtet, wollen wir uns mit ihr eingehend im Abschnitt D. beschäftigen.
13. Weil auch dieses Muster des Kämpfens um Herrschaft und Vorteile nicht nur für die Verlierer, sondern ebenso für die Sieger mit viel Mühe und Leiden verbunden ist, wird die Suche nach befriedigenderen Lösungen  fortgesetzt. Diese führt in die nächste Phase des  demokratischen und fairen KOOPERIERENS (P4).
Damit hat die emotionale Entwicklung nach den kindlichen was heisst abhängigen Phasen P1-3 ein erwachsenes was heisst selbständiges Niveau erreicht. Dies beinhaltet, dass die Menschen dank ihren unterdessen erworbenen emotionalen und auch technischen Fähigkeiten für sich selber und für die von ihnen abhängigen Kinder sorgen können. Sie sind im gleichberechtigt ausgehandelten Austausch mit andern bereit und fähig, ebensoviel zu geben wie zu nehmen oder nicht mehr zu verlangen, als sie zu geben bereit sind. Dies ist die Voraussetzung für eine friedliche Kultur, welche das alte Ideal der französischen Revolution „liberté-égalité-fraternité“ voll verwirklicht und das offene und versteckte Kämpfen um Herrschaft und Vorteile hinter sich lässt. Das Erlernen und Anwenden dieses anspruchsvolleren, aber auch weit befriedigenderen Musters in allen Lebensbereichen, wo bisher naiv erwartet (P1), ängstlich gefallen (P2) oder aggressiv gekämpft (P3) wurde, könnte den grössten Teil der Not von Menschen und Natur lösen. Deshalb werden wir uns damit ausführlich im Abschnitt E. beschäftigen.
14. Mit dem demokratischen und fairen Kooperieren ist die Entwicklung emotionaler Intelligenz jedoch noch keineswegs abgeschlossen. Es folgt die Entdeckung tieferer innerer Schätze, bedingungsloser Liebe und anderer meisterlicher Fähigkeiten, aus denen nicht nur die Vergrösserung des eigenen Glücks, sondern auch eine aus innerem Überfluss fliessende Kreativität und Unterstützungsfähigkeit für andere resultiert. Dies ist die Phase des innerem Überfluss entspringenden grosszügigen DIENENS (P5).
Diese entwickelteren Phasen werden im Abschnitt G. nochmals kurz angetippt, jedoch – da sie nicht das Thema dieses Textes sind – nicht ausführlich behandelt. Im folgenden Abschnitt D. gehen wir zunächst ausführlich auf die dritte Phase P3 ein.
D. Die Phase des Kämpfens um Herrschaft und Vorteile (P3)
15. Wenn wir über genügend Kraft und Intelligenz verfügen, können wir gegen Widersacher, die sich der Erfüllung unserer Wünsche entgegenstellen, kämpfen und dadurch versuchen, sie zu beherrschen oder zu  eliminieren. Dieser Kampf um Herrschaft und Vorteile kann sich auch gegen eigene Wünsche richten, wenn diese im Widerspruch zu als  wichtiger erachteten anderen Wünschen stehen.
Dabei meinen wir hier mit Kämpfen weder engagiertes Eintreten für Wünschbares noch einen fairen Wettbewerb nach gemeinsam vereinbarten Regeln und auch nicht Gegengewalt als letztes Mittel zum Stoppen von nicht anders beendbarer Gewalt. Wir verstehen darunter vielmehr das Bemühen, jemanden oder etwas zum eigenen Vorteil und zum Nachteil des andern zu beherrschen, auszubeuten, auszugrenzen oder im Extremfall zu vernichten. 
· In diesem Sinn bekämpfen und unterdrücken wir eigene Anteile, die uns Schwierigkeiten bereiten. 
· Wir bekämpfen Menschen, welche dieselben Dinge begehren wie wir und

· solche, die nicht an unser Weltbild glauben und uns dadurch verunsichern.

· Wir kämpfen den Kampf der Geschlechter und versuchen , den Partner entgegen seinen eigenen Anliegen dorthin zu bringen, wo wir ihn haben wollen, am besten so, dass er es gar nicht merkt.
· Wir kämpfen den Kampf der Klassen und versuchen, eine möglicht unbeschränkte Kontrolle über Produktionsmittel und Märkte zu erlangen oder mindesten ein möglichst grosses Stück aus dem Kuchen der produzierten Waren und Dienstleistungen für uns und unsere Partei herauszuschneiden. Selbstverständlich deklarieren wir dies als dem Gesamtwohl dienend.
· Wir ringen um Herrschaft über die als feindlich, minderwertig oder gefühllos betrachtete Natur, vergiften Schädlinge, betonieren Flüsse zu, maltraitieren unsere Körper, etc.
· Wir führen Krieg gegen Krankheiten, Drogen, Kriminalität und – seit einiger Zeit besonders aktuell – gegen den Terrorismus.
· etc., etc., etc.
Wir haben eine sehr lange geschichtliche Periode hinter uns, in welcher Kämpfen um Herrschaft und Vorteile die dominierende Art des Umgangs mit Konflikten war und viele der am meisten bewunderten Menschen sich als Kämpfer hervortaten. Manche nennen diese Periode das Patriarchat, was angesichts der Dominanz der Männer in ihr durchaus seine Berechtigung hat. Diese Bezeichnung lässt allerdings ausser Acht, dass die Herrschaft der Männer ohne die Bewunderung, Mitwirkung, Duldung oder Unterwerfungsbereitschaft der Frauen nicht möglich geworden wäre, dass die Frauen über wirksame eigene „Kampfwaffen“ verfügten und verfügen und dass die erkämpfte Herrschaft nicht nur die Frauen, sondern auch die unterlegenen Männer unterwarf. Vermutlich gab es jedoch auf dem langen Weg der menschlichen Entwicklung von Ohnmacht zu Meisterschaft gar keine andere Möglichkeit als durch eine Phase des Kämpfens um Herrschaft und Vorteile hindurchzugehen. Sie diente der lebensfördernden Entwicklung der Fähigkeit, sich selber, andere Menschen, die Natur und damit die Lebensbedingungen aktiv zu gestalten. Ein grosser Teil der heute lebenden Menschen ist jedoch auf Grund dieser langen Geschichte und des Mangels an Kooperations-Fähigkeit noch immer mehr oder weniger davon überzeugt, dass solches Kämpfen in vielen Situationen sinnvoll oder sogar die einzig mögliche Vorgehensweise ist.
16. Kämpfen beruht auf Grundannahmen oder Kernüberzeugungen:
· Was mich glücklich macht kommt von aussen.

· Es gibt nicht genug davon.
· Ich bin von meinen Konkurrenten getrennt bzw. kann mich von ihnen trennen. Wenn ich genügend stark bin, kann ich sie deshalb ohne grosse Nachteile besiegen, ausbeuten, ausgrenzen oder anderswie unschädlich machen.

· Angesichts dieser Abhängigkeit von äussern Ressourcen, ihrer Knappheit und der Möglichkeit, mich von meinen Konkurrenten abzusetzen, ist es sinnvoll, um Herrschaft  und Vorteile kämpfen.

Diese Grundannahmen sind nicht völlig falsch, sondern „bewahrheiten“ sich auf einer gewissen – eben der kämpferischen – Entwicklungsstufe mit ihrer beschränkten Wahrnehmungs-, Reflexions- und Handlungsfähigkeit immer wieder.
17. Kämpfen beinhaltet verschiedene Elemente:
Kernelemente:
· Dominanzstreben, d.h. das Bemühen, die Vorherrschaft über andere zu erlangen. Es kann auf grobe Art durch die Anwendung physischer Gewalt geschehen. Weil dies besonders in entwickelteren Gesellschaften oft auf starken Widerstand stösst, wird Herrschaft hier viel häufiger auf subtilere Weise erworben und ausgeübt: Durch Belohnung mit bzw. Vorenthaltung von Vergünstigungen je nach gefälligem oder missfallendem Verhalten und durch Gehirnwäsche. Letztere bringt die „Gewaschenen“ durch verdrehte Darstellung der wirklichen Verhältnisse dazu, fremde Ansichten, Wertvorstellungen und Rollenmuster zu übernehmen, trotzdem sie den eigenen Anliegen zuwider laufen. Ein besonders wichtiges Herrschaftsmittel ist es, die Lebensgrundlagen anderer unter die eigene Kontrolle zu bringen.
· Ausbeutung: Dabei werden die Beherrschten benutzt, um für die Herrscher Leistungen ohne gleichwertige Gegenleistungen zu erbringen. 
· Ausgrenzung: Menschen wie auch Teile der Natur, die sich der Unterwerfung widersetzen oder keine ausbeutbaren Eigenschaften haben, werden ausgegrenzt oder im Extremfall vernichtet. 
Sich daraus ergebende sekundäre Elemente:
· Intransparenz mit Geheimhaltung und der Verbreitung von Lügengeschichten: Sie ist das Bemühen, die eigenen Empfindungen, Motive und Handlungen zu verstecken, verschleiern oder beschönigen. Wo geheim gehalten und gelogen wird, wird meist um Herrschaft und Vorteile gekämpft und wo letzteres passiert, wird meist geheim gehalten und gelogen.

· Beschränkte Sichtweise: Je nach den Vorlieben, Abneigungen und blinden Flecken der dominanten Individuen oder Gruppen werden nur bestimmte Lebensaspekte berücksichtigt und andere vernachlässigt.
· Dauerspannung: Weil das Kämpfen um Herrschaft und Vorteile immer  Leiden für die Besiegten und auf andere Weise auch für die Sieger produziert und die letzteren durch die gewonnenen Vorteile nicht voll befriedigt werden, führt es gar nie zu einer wirklich erfreulichen und entspannten Situation.
18. Es gibt primitive, einfache und leicht erkennbare ebenso wie raffinierte, komplexe und schwer durchschaubare Formen des Kämpfens.
Kluge Kämpfer merken mit der Zeit, dass die Anwendung von roher Gewalt nicht die effizienteste Art des Kämpfens ist. Sie erkennen einerseits den „Segen“ der Manipulation, durch welche Menschen dazu gebracht werden können, verdrehte Sichtweisen anzunehmen und gegen die eigenen Interessen zu handeln. Und sie erkennen weiter, dass es sich in mehrfacher Hinsicht lohnt, auf die Besiegten eine gewisse Rücksicht zu nehmen und sie teilweise an den gemeinsamen Errungenschaften teilhaben zu lassen. Dieses Gewähren von partieller Partizipation kann aus purem Eigeninteresse erfolgen oder schon der Vorbote eines sich entwickelnden kooperativen Bewusstseins sein.
Eine raffinierte, hochkomplexe und z.T. schwer durchschaubare Form des Kämpfens ist das kapitalistische Wirtschaftssystem, bei dem alle unter 17. genannten Kampf-Elemente erkennbar sind. Darauf wird im Abschnitt 33. näher eingegangen.
19. Kämpfen kann durchaus Gewinn bringen und ist darum nach wie vor so „beliebt“. Aber es zieht auch einen langen und Schatten von vielfältigen und schmerzhaften Nebenwirkungen hinter sich her. Hinsichtlich der gesamthaft produzierten Freuden und Leiden zeigt es jedenfalls verglichen mit dem im Abschnitt E. beschriebenen Kooperieren eine miserable Erfolgsbilanz und dies nicht nur für die Verlierer, sondern auch für die Sieger.
Hier seien nur einige der gravierenden Nebenwirkungen des Kämpfens um Herrschaft und Vorteile aufgeführt. 
· Ganz allgemein kann sich kein volles Wohlbefinden, Freude oder gar Glück einstellen, wenn wir Teile von uns selber, andere Menschen oder die Natur bekämpfen und damit von deren Wohlergehen ausschliessen. Das Bekämpfte wirkt nämlich immer in irgendeiner und meist in destruktiver Form auf uns zurück. 
· Kampftüchtig zu werden braucht viel Zeit und Energie, die für friedlichere und erfreulichere Beschäftigungen verloren gehen. 
· Der Kampf selber ist meist mit mehr oder weniger Mühe und Leiden verbunden.
· Um ihn überhaupt führen zu können, müssen wir unsere natürliche Sensibilität kappen, uns also verhärten, was unserem eigenen Wohlbefinden sehr abträglich ist. 
· Kämpfen hält auch die Sieger in Dauerspannung, weil sie ja auf der Hut sein müssen, um ihre Herrschaft und Vorteile nicht wieder zu verlieren. 
· Die Besiegten wiederum sinnen auf Revanche oder geben ihrem Unwohlsein auf vielerlei unangenehme Weisen Ausdruck. 
· Schliesslich sind die durch Kampf um Herrschaft gewinnbaren Vorteile nur oberflächlicher Natur und bringen keine tiefere und schon gar keine vollständige Befriedigung.
Dazu ein aufschlussreiches Zitat von Aristoteles Onassis, der als griechischer Grossreeder, Geliebter von Maria Callas und Gatte von Jackie Kennedy ein äusserst erfolgreicher und reicher Kämpfer war: „Ein reicher Mann ist oft nur ein armer Mann mit sehr viel Geld.“
20. Kämpfen gegen Widersacher ist für einen grossen Teil unserer gegenwärtigen persönlichen, zwischenmenschlichen, politischen, wirtschaftlichen, ökologischen und anderen Probleme ursächlich oder verschlimmernd verantwortlich. Angesichts des vielen Elends, das durch Kämpfen entsteht, ist es eine noch ziemlich primitive, d.h. wenig entwickelte und ungeschickte Form von Lebenskunst. Mit andern Worten: Es ist relativ dumm.
21. Es gibt hinsichtlich Mehrung von Freude und Minderung von Leiden etwas sehr viel Besseres weil Geschickteres oder Effizienteres. Es ist lernbar und es ist an der Zeit, es zu Gunsten unseres Überlebens, zur Mehrung unserer Freude und zur Minderung unseres Leidens zu verwirklichen. Dieses Bessere heisst Kooperieren.
E. Die Phase des demokratischen und fairen Kooperierens (P4)
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22. Wir sind potenziell fähig, d.h. wir können lernen zu kooperieren. Kämpfen um Herrschaft und Vorteile auf Kosten anderer ist nicht unsere Natur, der wir hilflos ausgeliefert sind oder die wir durch das Befolgen moralischer Gebote selber niederkämpfen müssen. Es ist nur ein relativ primitives Stadium unserer Entwicklung, das wir durch Dazulernen hinter uns lassen können. 
23. Gemessen an Aufwand und Ertrag ist faires Kooperieren sehr lohnend. Aber es hat seinen Preis und ist anspruchsvoller als naives Erwarten, ängstliches Gefallen oder aggressives Kämpfen.
Kooperieren ist möglich auf Grund von lernbaren Fähigkeiten. Kämpfen ist einfacher (es benötigt weniger emotionale Intelligenz und wird ausserdem gestützt von einer langen Tradition, die uns alle mehr oder weniger geprägt hat), primitiver (i.S. von unentwickelter) und dümmer  (i.S. von gesamthaft weniger erfreuliche Resultate zeigend). Kooperieren ist anspruchsvoller, entwickelter und weiser.
24. Auch Kooperieren beruht auf Grundannahmen oder Kernüberzeugungen:
· Was uns glücklich macht, kommt ebenso von innen wie von aussen.
· Wenn wir es geschickt anstellen, gibt es für alle genug davon.

· In tieferen Seinsschichten sind alle Lebewesen miteinander verbunden. Wir können uns deshalb nie vollständig von unseren Widersachern trennen und es gibt gesamthaft gesehen auch für die Sieger von Kämpfen keine wirklich erfreulichen Siege. 

· Wer oder was sich einem Wunsch in den Weg stellt, ist ein anderer zu respektierender, an sich wertvoller und integrierbarer Aspekt des Lebens. Es ist grundsätzlich möglich, mit Widersachern faire Lösungen zu finden. Ausserdem wird durch die Integration anfänglich schwieriger Aspekte unser Leben reicher, durch deren Ausschluss ärmer. Manchmal braucht es dazu anfänglich einen grösseren Aufwand. Mit den vorhandenen inneren und äusseren Ressourcen und mit unserem enormen Lernpotenzial können wir Wohlbefinden für alle schaffen. Kooperieren führt darum zu wesentlich erfreulicheren Resultaten als Kämpfen.
25. Damit Kooperation funktionieren kann, gilt es ihre verschiedenen Elemente zu berücksichtigen:
Kernelemente:

· Betroffenenbestimmung statt Fremdbestimmung: Die Betroffenen bestimmen mit direkten oder indirekten demokratischen Verfahren selber über ihre Anliegen, wobei nicht Selbstbestimmungsfähige angemessen mitvertreten werden. Dabei werden nicht mehr von Autoritäten ausgehende Werte und Regeln befolgt, sondern es werden Lösungen ausgehandelt, mit denen sich alle Betroffenen (wenigstens einigermassen) wohl fühlen.
· Faires Teilen und Tauschen statt Ausbeutung: Dieses wird erst möglich, wenn die Betroffenen 1. für die eigenen Bedürfnisse selbständig sorgen können und 2. die Bedürfnisse der andern als gleichberechtigt anerkennen.
· Allpartizipation statt Ausgrenzung: Dies bedeutet, nicht nur gegenüber denjenigen fair zu sein, mit denen man unmittelbar zu tun hat, sondern auch darauf zu achten, das alle andern Raum und Ressourcen für ein erfreuliches Leben haben. 
Sich daraus ergebende sekundäre Elemente:

· Transparenz statt Intransparenz: Jeder hat Zugang zu allen Informationen, die ihn betreffen.
· Ganzheitlichkeit statt einseitige Betrachtungsweise: Dabei werden alle wichtigen an einer Situation beteiligten Lebensaspekte berücksichtigt.
· Dauerhafter Frieden statt Dauerspannung: Weil niemand Angst vor Fremdbestimmung, Ausbeutung, Ausgrenzung, Betrug oder einseitigen Sichtweisen haben muss, ergibt sich eine angenehme Entspanntheit. Soweit es noch Wettbewerb gibt, wird er so gestaltet, dass er allen Beteiligten dient und niemand ausgeschlossen wird.
26. Die Entwicklung vom Kämpfen zum Kooperieren ist eine anspruchsvolle, Unterscheidungs- ebenso wie Integrationsfähigkeit beinhaltende Aufgabe. Der Motor, der sie vorantreibt, ist das Leiden an den Folgen des Kämpfens und die Erkenntnis der  Chancen des Kooperierens.
27. Damit Kooperieren gelingen kann, braucht es individuelles Lernen ebenso wie eine Veränderung der politischen Rahmenbedingungen. Das Lernen gewisser Fähigkeiten (s. 28.) macht uns kooperationsbereit. Kooperative Rahmenbedingungen (s. 29. und 35.) schaffen den Raum, in welchem wir kooperieren können.

28. Das Lernen der folgenden individuellen Fähigkeiten macht uns kooperationsbereit. Dabei handelt es sich eigentlich um Teilaspekte von Selbst- und Nächstenliebe:
· Selbstverantwortung selber übernehmen und andern zugestehen und dadurch selbständig werden und werden lassen (ausser bei noch nicht oder nicht mehr Verantwortungsfähigen)
   Dies beinhaltet  insbesondere
- aufhören zu erwarten, dass andere uns versorgen und aufhören, solche  

   Erwartungen von andern zu übernehmen; aufhören ein Opfer zu sein
- erkennen, dass wir unser Befinden und unsere Lebensumstände selber 

   kreieren auch indem wir zulassen, dass andere sie für uns kreieren
- physisch, emotional und mental selbständig werden
- selber erforschen, wie das Leben funktioniert und selber wählen, wie man es leben

   will
· alles was ist und war annehmen, durchfühlen und verstehen, womit wir jede aus Überforderung aufgebaute Feindseligkeit oder Deprimiertheit lösen und die ursprüngliche emotionale Verbundenheit zwischen allem Lebendigen wiederherstellen können.
   Dazu gehört insbesondere
- aufhören, was ist und war zu verurteilen, was reine Energieverschwendung ist, und
   stattdessen die Existenz des Geschehenen und die Notwendigkeit seiner Verarbeitung  

   anerkennen
- aufhören, sich gegen das Fühlen von was ist und war zu sträuben und stattdessen alle 
   damit verbundenen inklusive die unangenehmen Gefühle zulassen, ausfühlen und
   dadurch lösen  (Gefühle sind an sich fliessend und dadurch vergänglich)
- soweit nötig und möglich verstehen, wie unangenehme Erfahrungen zustande
   gekommen sind
- durch all dies ernten, was wir gesät haben, die Früchte auch unangenehmer 
   Erfahrungen gewinnen und uns mit Abgespaltenem wieder verbinden
· die eigene Mitte erfühlen und in ihr so etwas wie einen ruhenden Pol, eine innere Heimat und schliesslich eine nicht an äussere Bedingungen gebundene Fülle finden 
Je mehr wir lernen, uns aus inneren Quellen zu füllen, desto weniger sind wir geneigt, nach immer mehr und neuen äussern Reizen und Zuwendungen zu jagen, um unsere innere Leere zu füllen. Erst damit wird es möglich, für alle 7, 9 oder 11 Milliarden Menschen Freiheit von materieller Not und einen gewissen Wohlstand zu schaffen, ohne gleichzeitig die Natur zu ruinieren. Wie schon Mahatma Gandhis sagte: „Es gibt auf dieser Welt genug für jedermanns Bedürfnisse, aber nicht genug für jedermanns Gier.“
· fühlen und tun was das Herz erfreut, woran wir erkennen können, dass es wirklich unserem Wesen entspricht
· bei Konflikten mit andern faire Lösungen aushandeln und zwar so lange, bis für alle Beteiligten eine ihrer Eigenart entsprechende Perspektive gefunden ist.
   Dies beinhaltet einerseits die Entwicklung von Verhandlungsgeschick und setzt andererseits voraus, 
   dass alle Beteiligten grundsätzlich bereit sind, gleichberechtigt zu verhandeln und fair zu teilen. Den
   Menschen, die noch in kindlichen Versorgungswünschen, Unterwerfungsneigungen oder 
   Dominanzansprüchen gefangen sind, sollen gleichzeitig klare Grenzen gesetzt und Lernangebote
   gemacht werden. Wenn sich Wünsche nicht zu gemeinsamem Handeln koordinieren lassen und 
   deshalb getrennte Wege nötig werden, ist dafür zu sorgen, dass alle Beteiligten Raum und Mittel 
   haben, ihren eigenen Weg zu gehen, solange sie damit Raum und Mittel der andern nicht in 
   ungerechter Weise beeinträchtigen. 
29. Das Einrichten der folgenden politischen Rahmenbedingungen schafft den Raum, in welchem wir kooperieren können:
· volle Ausgestaltung der politischen Demokratie mit sinnvoller Gliederung (gemäss natürlichen Gegebenheiten, kulturellen Gemeinsamkeiten und effizienten Grössenordnungen), mit den vier selbständigen Instanzen Legislative, Exekutive, Judikative und demokratisch kontrollierten Medien, mit einer sinnvollen Balance zwischen direkter und repräsentativer Demokratie, mit Entscheidungen durch je nach Wichtigkeit der anstehenden Traktanden abgestuften Mehrheiten bis hin zum Konsens etc.
· Rahmenbedingungen für eine kooperative, d.h. demokratische und faire Wirtschaft (s. 35.)
30. Die Entwicklung vom Kampf um Herrschaft und Vorteile zur demokratischen und fairen Kooperation ist ein langer, anspruchsvoller und darum von Rückfällen infolge Überforderung bzw. Inkompetenz begleiteter Prozess. Es gibt dabei alle Stufen von geringer bis zu voll entwickelter Kooperation gemäss dem Entwicklungsstand der individuellen Fähigkeiten und der politischen Rahmenbedingungen. 

Dieser Prozess ist v.a. seit dem Ende des Mittelalters und dem Beginn der Neuzeit deutlich erkennbar, allerdings in verschiedenen Weltregionen in sehr unterschiedlichem Ausmass.
Er zeigt sich unter anderen
· in der Entwicklung und zunehmenden Anerkennung von erfahrungsgestützter Forschung ohne Beschränkung durch Glaubensdiktate 
· im Aufkommen der Idee von der Gleichwertigkeit und damit Gleichberechtigtheit aller Menschen
· in der daraus resultierenden Erklärung der Menschenrechte und Errichtung politischer Demokratien durch die bürgerlichen Revolutionen 

· in der Abschaffung der Sklaverei

· in der Durchsetzung von Arbeiterrechten durch die Arbeiterbewegung 

· im Fortschritt bei der Gleichberechtigung  der Geschlechter 

· in der Entkolonialisierung

· in der nicht immer differenzierten, aber grundsätzlich wichtigen Hinterfragung der Legitimität aller Autoritäten durch die 68er-Bewegung 

· in der Selbsterfahrungsbewegung
· in der ökologischen Bewegung und 

· in den letzten Jahren in der allerdings noch sehr heterogenen und inhaltlich unausgegorenen Bewegung, welche die neoliberale Globalisierung kritisiert.
Dieser Entwicklungs-Prozess hat in gewissen Weltregionen schwächer stattgefunden als in andern. So beruhen etwa viele der grossen Schwierigkeiten in der islamischen Welt darauf, dass sich die in ihr ebenfalls vorhandenen aufklärerischen, empirischen und demokratischen Tendenzen gegenüber fundamentalistischen, anti-empirischen und autoritären bisher nicht haben durchsetzen können. Der Prozess kennt auch Phasen der Stagnation oder des Rückschrittes bis zu von schwerem und massenhaftem Leiden geprägten Rückfällen in die Barbarei.

Solche waren und sind z.B.
· der Terror der Jakobiner im Verlauf der Französischen Revolution

· die Kolonisierung der Welt durch die europäischen Mächte

· die beiden Weltkriege

· die Schreckensherrschaft der Nazis und der Stalinisten
· zahlreiche andere mehr oder weniger menschenverachtende Diktaturen auch in Ländern, die schon Demokratie „geschmeckt“ hatten
· die zahlreichen offenen und verdeckten Unterdrückungen von Emanzipationsbewegungen und Unterstützungen diktatorischer Regimes durch sich als Demokratien verstehende Länder
· die zahlreichen „kleinen“ noch heute schwelenden oder siedenden Kriege.

Barbarisch, primitiv oder unentwickelt sind aber auch andere weniger dramatische Zustände wie

· das tägliche Sterben von Zehntausenden von Menschen an Unterernährung, obwohl die Fruchtbarkeit der Erde genug Nahrung für alle ermöglichen würde
· das zwar von konjunkturellen Schwankungen betroffene, tendenziell jedoch wachsende Heer von Arbeitslosen, also Menschen, die von der Wirtschaft ausgeschlossen werden und so nicht nur ein würdiges - weil durch eigene Arbeit erwirtschaftetes und ein Leben ohne Not ermöglichendes - Einkommen, sondern auch berufliche Weiterentwicklungsmöglichkeiten und soziale Netze verlieren
· die ebenso beharrliche Zunahme des Arbeitsstresses bei den (noch) Arbeitenden und dies NB trotz kontinuierlich steigender Produktivität

· die Abnahme der politischen Handlungsspielräume unter dem Diktat wirtschaftlicher „Sachzwänge“

· die immer noch fortschreitende Misshandlung, Schädigung und Überbeanspruchung der Natur.
31. Religion, Spiritualität oder Metaphysik, d.h. die Beschäftigung mit immateriellen erfahrenen oder fantasierten Phänomenen, spielen für viele Menschen und ihren Lebensstil eine wichtige Rolle. Sie können jedoch ebenso dazu beitragen, Unglück zu mehren wie das von ihnen versprochene Glück zu bringen. Dies hängt v.a. davon ab, von welcher menschlichen Entwicklungsphase sie geprägt sind. So spielt eine grosse Rolle, ob sie naives Erwarten, ängstliches Gefallen, aggressives Kämpfen, faires Kooperieren oder gar innerem Reichtum entspringendes Dienen favorisieren. Besonders entscheidend ist, ob sie mehr an nicht überprüften Glaubensvorstellungen oder an Wissen durch Erfahrung orientiert sind.
Wer sich dafür wirklich interessiert, wird viele Zeichen dafür finden, dass mit den physischen Sinnen nicht Erkennbares in unserem Leben eine wichtige Rolle spielt. Dies wahrzunehmen und damit auf erfreuliche Weise umgehen zu lernen ist ein wichtiger Aspekt menschlicher Entwicklung. Viele Menschen benützen jedoch Glaubensvorstellungen, um sich nicht mit ihrem Unwissen konfrontieren zu müssen und brauchen das Ausser- oder Übersinnliche als Projektionsfläche für ihre Wünsche und Befürchtungen. Beides ist zwar verständlich und verschafft eine gewisse Entlastung von der manchmal anstrengenden Auseinandersetzung mit dem wirklichen, nicht selten „wilden“ und oft schwer durchschaubaren Leben. Es kommt jedoch einer unrealistischen Selbstbeschwichtigung gleich und ist oft mit Verantwortungs-Delegation, Selbst- und Fremdverurteilungen und Entfremdung von eigenen inneren Quellen verbunden, was alles ausgesprochen entwicklungshemmend wirkt.
F. Eine kooperative Wirtschaft

32. Besonders wichtig für die Entwicklung vom Kampf um Herrschaft und Vorteile zur demokratischen und fairen Kooperation ist die Art und Weise, wie die Wirtschaft organisiert ist. Die Wirtschaft als arbeitsteiliges Produzieren und Tauschen von Gütern und Dienstleistungen greift mit dem Fortschreiten der Arbeitsteilung in immer mehr Lebensbereiche ein und liefert so einen immer grösseren Teil der Basis für unser Überleben und unsere Entfaltung. Ihre Organisationsweise hat deshalb entscheidenden Einfluss auf die Machtverteilung in einer Gesellschaft. Die heute die Welt dominierende kapitalistische Wirtschaftsordnung ist dabei die fortgeschrittenste, äusserst produktive, jedoch auch nicht minder destruktive Form einer auf Kampf um Herrschaft und Vorteile ausgerichteten Wirtschaft. 
Dabei kommen ihre destruktiven Züge umso deutlicher zum Ausdruck, je weniger sie im Zuge der laufenden neoliberalen Deregulierung und Globalisierung durch ausgleichende Instanzen und Regeln gemildert werden.

33. Die kapitalistische Wirtschaftsordnung besitzt die folgenden destruktiven Eigenschaften, die den oben (s. 17.) beschriebenen allgemeinen Elementen des Kämpfens um Herrschaft und Vorteile entsprechen:

Kernelemente:

· Fremdbestimmung durch die Möglichkeit, unbeschränkt Besitz auch an den Lebensgrundlagen anderer Menschen zu akkumulieren: In der kapitalistischen Wirtschaft  haben mehrheitlich nicht die direkt betroffenen Produzenten oder Bewohner das Sagen, sondern die selber oft nicht produktiven oder mitbewohnenden Besitzer der Lebensgrundlagen Boden, Produktionsmittel und Wohnraum. Insofern sind auch die politisch demokratischen, jedoch wirtschaftlich kapitalistischen Länder eigentlich demokratisch-diktatorische Zwitter-gesellschaften.
· Ausbeutung durch mehrere Arten von legalen leistungslosen Erträgen aus Besitz: Durch sie fliesst kontinuierlich ein erheblicher und tendenziell zunehmender Anteil des Volkseinkommens von den Arbeitenden und Bewohnern zu den Besitzenden. Dies führt in den kapitalistischen Gesellschaften zur weder durch Leistung noch durch Bedürftigkeit legitimierten immer ungleicheren Verteilung von Einkommen, Besitz und Macht. Mit dieser kontinuierlichen und immensen Fehlverteilung gekoppelt ist die zunehmende Verschuldung von Staaten, Unternehmen und Privaten, die immer wieder zu wirtschaftlichen Krisen führt. Die Ausbeutung betrifft auch die Natur.
· Ausgrenzung durch eliminativen Wettbewerb: Wer im eliminativen Wettbewerb unterliegt, sich der Unterwerfung widersetzt oder als Ausbeutungsobjekt uninteressant ist, wird ausgegrenzt. Letzteres trifft insbesondere die tendenziell zunehmende Zahl von Arbeitslosen, aber auch widerspenstige oder für die kapitalistischen Investoren sonst unrentable  Regionen. Die Ausgrenzung betrifft ebenso die Natur.
Sich daraus ergebende sekundäre Elemente:

· Intransparenz: Ein grosser Teil der Geldflüsse, Besitz- und Einkommensverhältnisse wird geheim gehalten und dies aus nahe liegenden Gründen. 1. gilt es, die eigenen Finanzen vor Konkurrenten geheim zu halten. 2. können sich so v.a. Menschen mit hohen Einkommen und Vermögen um ihren  (Steuer-) Beitrag ans Gemeinwesen drücken. Und 3. soll schon Henry Ford der Erste gesagt haben, dass es am nächsten Tag eine Revolution gäbe, wenn die Leute wüssten, wie die Geldströme wirklich fliessen.
· Einseitige Erfolgsorientierung: Das dominierende Erfolgskriterium und letztlich entscheidende Steuerungselement der kapitalistischen Wirtschaftsordnung ist die Maximierung der Besitz-Rendite. D.h. es wird vorwiegend dort investiert, wo das investierte Kapital die höchsten Renditen bringt, wo also aus vorhandenem Geld am meisten noch mehr Geld gemacht werden kann. Dies ist eine armselige Priorität für ein Wirtschaftssystem. Es orientiert sich damit vorrangig an den Einkommens- und Machtinteressen der Besitzreichen und macht die andern und die Natur zu minderwertigen, mehr oder weniger ohnmächtigen und bei Bedarf auch ausgegrenzbaren Anhängseln der Wirtschaft.
· Tendenziell zunehmende Dauerspannung: Je mehr sich die kapitalistischen Akteure im Rahmen der in ihrem Interesse gesteuerten Globalisierung und Deregulierung von politischen Beschränkungen und speziell von sozialen und ökologischen Schutzmassnahmen befreien können, desto schärfer wird der Kampf um Marktherrschaft und privilegierte Positionen bei den Stärkeren bzw. der Kampf gegen Ausgrenzung und Verelendung bei den Schwächeren.
Kurz:  Kapitalismus ist – je ungebremster desto brutaler – permanenter Wirtschaftskrieg mit Fremdbestimmung, Ausbeutung und Ausgrenzung, der mit sozialen Dauerspannungen, Wachstumszwang und fortschreitender Naturzerstörung verbunden ist und systembedingt immer wieder in wirtschaftliche Krisen, innenpolitische Gewalt und internationale Kriege ausartet. 
Er ist insbesondere – entgegen allen propagandistischen Verknüpfungen von Kapitalismus und Freiheit – zutiefst anti-demokratisch: 1. herrscht  innerhalb der kapitalistischen Firmen die je nachdem milde oder harte Diktatur der Kapitalbesitzer. Diese hat sich in den letzten Jahren insbesondere durch die Zunahme der Arbeitslosigkeit, der Angst der Angestellten vor Job-Verlust und der damit verbundenen Schwäche der Arbeiterbewegung deutlich verschärft und den Halbsklaven-Status der letzteren noch deutlicher gemacht. 2. können auf der politischen Ebene Besitzer grosser Kapitalien und die von ihnen zur Durchsetzung ihrer Sonderinteressen fürstlich honorierten Top-Manager und Verwaltungsräte einen weit überproportionalen bis dominanten Einfluss ausüben. Dies geschieht u.a. durch Druck auf die Massenmedien mittels Anzeigenentzug, durch den Einsatz riesiger Werbemittel für politische Kampagnen und durch die Androhung von Niederlassungsschliessungen.
Aber: Der Kapitalismus ist nicht die Schöpfung böser Kapitalisten und ihrer Agenten, sondern das gemeinsame Produkt von aus innerer Armut gierigen Menschen – und die gibt es nicht nur oben – sowie von sich um die gesamtgesellschaftlichen Verhältnisse wenig kümmernden bequemen Menschen  –  und die gibt es nicht nur unten – .
34. Wenn uns die schleichende Ent-Demokratisierung (verstanden als Abnahme demokratisch legitimierter politischer und gewerkschaftlicher Gestaltungsmöglichkeiten zu Gunsten von durch private Grossbesitzer bestimmter Wirtschaftsmacht), das Auseinanderdriften innerhalb und zwischen unseren Gesellschaften, der immer härtere Wettbewerb mit immer mehr Verlierern – Dauergestressten, Arbeitslosen, Armen, Kranken, Kriminellen und nicht zuletzt auch Terroristen –  sowie die vorwiegend auf Grund dieser Probleme anhaltende Schädigung unserer Lebensgrundlage Natur nicht gefällt, dann müssen wir zügig ein neues, allen dienendes und d.h. kooperatives  Wirtschaftssystem kreieren.
Dabei ist klar, dass uns der Sozialismus nicht als Modell dienen kann. Er ist keine intelligente Antwort auf die Mängel des Kapitalismus, sondern eine reaktive Gegenposition mit umgekehrten Mängeln. Staatseigentum ist keine brauchbare Alternative zu unbeschränktem Privateigentum, Planwirtschaft keine zu deregulierter Marktwirtschaft und gleicher Lohn für alle keine zu Kapitalrenditen = leistungslosen Einkommen aus Besitz.
35. Was wir brauchen ist eine kooperative Wirtschaftsordnung mit u.a. den folgenden besonders wichtigen Merkmalen:
· Volle auch wirtschaftliche Demokratie jenseits von Fremdbestimmung: Die betroffenen Arbeitenden und Bewohner bestimmen direkt oder indirekt demokratisch auch über ihre wirtschaftlichen Angelegenheiten. Dafür werden sie  schon in der Schule und auch später in allgemein-kooperativen Fähigkeiten und ökonomischem Sachverstand geschult. Das Ausmass ihrer Mitbestimmung und Chargierung im Betrieb ist dann natürlich abhängig von den dazu nötigen allgemein-kooperativen, ökonomischen und fachlichen Qualifikationen. Die Einrichtung wirtschaftlicher Demokratie bedingt auch die Um- oder besser Rückverteilung der Produktionsmittel an die Arbeitenden und der Wohnungen an die Bewohner.
· Ganzheitliche Gerechtigkeit jenseits von Ausbeutung und Ausgrenzung: Dafür müssen die folgenden drei komplementären Gerechtigkeitspaare gleichermassen berücksichtigt werden, wodurch auch eine Versöhnung des lebensdienlichen Teils von rechten und linken oder männlichen und weiblichen  Vorlieben stattfindet.

Freiheitlichkeit /Liberalität
+
Rücksichtnahme/Sozialität
Jeder und jede kann selbstverantwortlich

Alle lassen den andern Raum, so dass und der eigenen Eigenart entsprechend

auch sie eigenverantwortlich und ihrer

leben.


Eigenart entsprechend leben können.
Jeder fühlt seine Gefühle als massgebenden

Alle üben Mitgefühl als Kompass für die
Kompass zu seinem Wohlbefinden.

Rücksichtnahme gegenüber den andern.
Jeder verfügt über seine materiellen Lebens-
Alle überlassen den andern die Verfü-
Grundlagen.

gung über deren Lebensgrundlagen.
Es besteht ein Recht auf die Möglichkeit zur

Es besteht eine Pflicht zur Ermöglichung

Selbstverwirklichung.

der Selbstverwirklichung der andern.


Chancengerechtigkeit/Fürsorglichkeit
+
Leistungsgerechtigkeit/





Herausforderung
Alle erhalten ähnliche Startchancen hin-

Jeder erntet das, was er gesät hat.

sichtlich Bildung und Ausbildung sowie

Es gibt keine leistungslosen Ein-
 

Zugang zu den materiellen Ressourcen.

kommen aus Besitz.

Schwächen werden erkannt und vor

Entwicklungs-Potenziale werden er-
Notlagen geschützt.

kannt und deren Entwicklung stimuliert.

Auf Regeneration nach Verausgabung

Fairer Wettbewerb ist ein wichtiges 
wird geachtet.

Herausforderungsinstrument.
Es gibt Schon- und Schutzräume für

Es gibt einen Markt mit fairen
Bedürftige.

Wettbewerbsbedingungen.

Naturerhaltung/Ökologie
+
Kulturentwicklung/Fortschrittlichkeit
Die Natur wird für sich selber und als

Neue kulturelle Errungenschaften ver-
Basis unseres Lebens erhalten.

tiefen und erweitern die menschlichen



Erfahrungsmöglichkeiten.

· Finanzielle Transparenz jenseits von unfairen Machenschaften dienender Geheimhaltung und Propaganda: Damit wird insbesondere eine gerechte Besteuerung = angemessene Beteiligung aller an den Kosten der Gemeinwesen möglich.
· Ganzheitliche Betrachtungsweise jenseits von einseitiger Optik: Damit sollen alle Aspekte von wirtschaftlichen Tätigkeiten angemessen beachtet werden. Insbesondere sind bei jedem wirtschaftlichem Handeln die Folgen für alle Betroffenen incl. die Natur zu berücksichtigen.
· Freundschaftliche Art von Wettbewerb jenseits dem in der kapitalistischen Wirtschaft grassierenden kriegerischen oder eliminativen: Wettbewerb kann durchaus eine für alle Beteiligten entwicklungsfördernde und effizienzsteigernde Wirkung haben. Dazu muss er jedoch derart gezähmt oder zivilisiert werden, dass er zwar die Tüchtigkeit möglichst vieler fördert, jedoch niemanden ausschliesst und nicht zu Raubbau führt. Während also im kapitalistischen System der Wettbewerb Vorrang vor Kooperation hat, ist er in der kooperativen Wirtschaft in Kooperation eingebettet.
Wie ein solches kooperatives Wirtschaftssystem genauer aussehen könnte, wird im „Entwurf einer kooperativen Wirtschaft“ von dynamik5 dargestellt.
G. Eine kooperative Bewegung
36. Kooperation als fällige weil nötige und mögliche nächste Entwicklungsstufe des Zusammenlebens kann und soll – soweit dies noch nicht geschehen ist – auf alle menschlichen Lebensbereiche angewandt werden. Überall, wo Kampf in seinen groben und subtilen Formen durch engagierte und kompetente Kooperation ersetzt wird, wird viel Leiden verschwinden und bisher ungekannten Freuden Platz machen.
Dies betrifft den innerpersönlichen und zwischenmenschlichen Bereich ebenso wie die Interaktionen innerhalb und den zwischen Nationen, das Verhältnis mit der Natur, dasjenige zwischen den Geschlechtern, die Erziehung, das Gesundheitswesen etc.. 
37. Die Erschaffung einer kooperativen Kultur bedingt eine kooperative Bewegung bestehend aus
· der Verbreitung des Bewusstseins, dass Kooperieren erfreulichere Folgen hat als Kämpfen und möglich ist, wenn man den dafür nötigen Preis bezahlt
· der Verbreitung von individueller Arbeit an sich selber zur Entwicklung  von kooperativen Fähigkeiten, insbesondere von vertieftem Selbst- und Mitgefühl
· dem Knüpfen von Netzen kooperativer Beziehungen, Gruppen und Organisationen sowie 

· dem Organisieren politischer Allianzen zur Durchsetzung kooperativer Rahmenbedingungen. 
38. Selbstbestimmung, Gerechtigkeit und Frieden mit der Natur kommen nicht als Geschenk vom Himmel oder durch wohlwollende Wirtschaftskapitäne, Gewerkschaftsführer oder Politiker. Sie müssen von allen, die sie wollen, individuell und gemeinsam erworben werden. Umgekehrt werden die jetzt Übermächtigen ihre Übermacht abgeben müssen. Dagegen werden sich nicht alle (es gab auch Adlige auf der Seite der Französischen Revolution), aber viele vehement wehren, weil Übermacht und die mit ihr verbundenen Vorteile ihre Suchtmittel sind. Wenn sie den nötigen Entzug auf sich nehmen und die Schäden heilen, die ihre Seelen durch das jahrelange Kämpfen um Herrschaft und Profitieren von Privilegien genommen haben, sind sie als Mitmenschen und mit ihren Fähigkeiten in den kooperativen Institutionen wieder sehr willkommen.

39. Eine kooperative Bewegung soll unsere Gesellschaften und letztendlich die ganze Welt zwar nicht in ein Paradies, jedoch durchaus in einen not-, angst- und aggressionsarmen und dafür von Freundlichkeit, Freiheit und Fairness durchwehten Organismus verwandeln.
H. Zukunftsmusik (P5)
40. Die menschliche Entwicklung ist mit dem möglichen und nötigen Übergang vom Kämpfen gegeneinander zum Kooperieren miteinander noch keineswegs abgeschlossen. Wenn wir diesen geschafft haben, beginnt einfach ein neuer sehr viel wärmerer und intelligenterer Abschnitt der Geschichte. Wir besitzen jedoch in uns ein Potenzial zu höchst interessanten, aus bisher unerschlossenen Quellen spriessenden Fähigkeiten des Wahrnehmens, Erfülltseins, Schöpfens, Regenerierens etc. Der Zugang zu diesen geht allerdings über die Entwicklung von Kooperation als Grundform von Selbst- und Nächstenliebe und die damit verknüpfte Erfahrung der Kostbarkeit und Verbundenheit  aller Lebewesen.
I. Zusammenfassung
41. Was wir in unserem Leben grundsätzlich wollen sind die dabei erlebten Gefühle. Sie sind „Saft“, Sinn und Erfüllung unseres Lebens. Je mehr wir mit ihnen in Verbindung sind, desto reicher ist unser Leben, je weniger desto ärmer.

42. Wir ziehen die angenehmen den unangenehmen vor, auch wenn letztere als Kontrast und  Entwicklungsansporn unentbehrlich sind.

43. Wir ko-kreieren unser Leben, unsere Zustände und unsere Umstände selber, sind dabei grundsätzlich frei und tragen die Folgen von was wir anstellen.

44. Angenehme Gefühle zu produzieren ist angesichts der Widerspenstigkeit der Materie und der Natur sowie der Widersprüche zwischen menschlichen Bedürfnissen eine Kunst: Lebenskunst.

45. Lebenskunst entwickelt sich von geringen und anfängerhaften  zu grossen und meisterlichen Fähigkeiten. Dazwischen sind wir Lehrlinge in Sachen Lebenskunst.

46. Die Entwicklung von Lebenskunst durchläuft die folgenden Phasen:

· naives und appellatives ERWARTEN (P1)

· ängstliches und unterwürfiges GEFALLEN (P2)

· aggressives, Herrschaft und Vorteile anstrebendes KÄMPFEN, wie die vorhergehenden Phasen basierend auf einem kindlichen Mangel an Selbständigkeit und daraus folgender Abhängigkeit von Versorgung durch andere (P3)

· demokratisches und faires KOOPERIEREN zwischen allen Menschen und mit der Natur, basierend auf erwachsener Selbständigkeit und Bereitschaft sowie Fähigkeit zu fairem Verhandeln und Teilen (P4)

· innerem Überfluss entspringendes grosszügiges DIENEN, basierend auf weiter fortgeschrittenen, zu überfliessender innerer Fülle und äusserer Macht führenden meisterlichen Fähigkeiten (P5ff)

Wenn wir unsere Gesellschaften und schliesslich die ganze Welt auf einen erfreulicheren und nachhaltigen Kurs bringen wollen, ist v.a. ein Phasen-, Grundmuster- oder Paradigma-Wechsel vom Kämpfen zum Kooperieren nötig. Dieser ist vorrangig in den entwickelten Ländern anzustreben.

47. Dieser Wechsel oder Entwicklungssprung bedingt
· die Verbreitung des Bewusstseins, dass Kooperieren vorteilhaft, nötig und möglich ist, wenn man den dafür nötigen Preis bezahlt
· die Verbreitung von individueller Arbeit an sich selber zur Entwicklung  kooperativer Fähigkeiten, insbesondere Selbstverantwortung, Annehmen-Fühlen-Verstehen von was ist und war, Zentrierung, Fühlen und Tun was das Herz erfreut sowie die Bereitschaft und Fähigkeit, fair zu verhandeln
· das Knüpfen von Netzen kooperativer Beziehungen, Gruppen und Organisationen und schliesslich
· das Organisieren politischer Allianzen zur Durchsetzung kooperativer Rahmenbedingungen. 
48. Besonders wichtig ist die Transformation der an Kampf um Herrschaft und Vorteile orientierten kapitalistischen Wirtschaftsweise in eine kooperative. Dazu braucht es

· die Entwicklung und Verbreitung eines überzeugenden und realistischen Modells einer kooperativen Wirtschaft, wie er z.B. mit dem „Entwurf einer kooperativen Wirtschaft“ von dynamik5 versucht wird

· die Entwicklung kooperativ-wirtschaftlicher individueller Fähigkeiten, wie sie z.B. „von Anders-besser-leben“ vorgeschlagen werden

· die Entwicklung kooperativ-wirtschaftlicher Produktions- und Handels-Netze

· die Einrichtung kooperativ-wirtschaftlicher politischer Rahmenbedingungen.

49. Die Transformation einer an Kooperation statt an Kampf orientierten Gesellschaft wird weder vom Himmel noch von menschlichen Wohltätern geschenkt, sondern muss von allen, die sie wollen, erarbeitet werden. Wenn wir dies verweigern, werden wir angesichts der erworbenen und weiter wachsenden technischen Macht, die wir gegen uns Menschen und die Natur einsetzen können, den eingeschlagenen Weg in rabiater werdende Konflikte, wachsendes psychisches und materielles Elend sowie fortschreitende Zerstörung der Natur weitergehen und das wird gar nicht lustig sein.
50. Eine kooperative Transformation soll unsere Gesellschaften und letztendlich die ganze Welt zwar nicht in ein Paradies, jedoch durchaus in einen not-, angst- und aggressionsarmen und dafür von Freundlichkeit, Freiheit und Fairness durchwehten Organismus verwandeln.
51. Letztlich geht es bei alledem um eine Bewegung weg von Praktiken, die GEGEN das Leben bzw. seine uns Mühe bereitenden Aspekte gerichtet sind und ihnen Widerstand leisten, hin zu Praktiken, die MIT dem Leben und all seinen Aspekten gehen und mit ihnen spielen. Oder noch kürzer: Es geht darum, das Leben lieben zu lernen auch und besonders, wenn es anders daher kommt, als wir’s gerade gerne hätten.

J. Schluss
Natürlich ist die Wirklichkeit des Lebens, der Individuen, der zwischenmenschlichen Beziehungen und der Gesellschaften komplexer, als sie hier dargestellt worden ist. Und doch scheint mir das verbreitete Kämpfen um Herrschaft und Vorteile als ebenso wichtige wie „verlernbare“ Ursache vieler unserer wichtigen Probleme ein Angelpunkt gesellschaftlicher Entwicklung zu sein. Es macht deshalb angesichts der enorm leidvollen Folgen des Verharrens im Bisherigen und dem Freuden-Potenzial der kooperativen Alternative Sinn, sich für letztere ins Zeug legen und zu schauen, wohin uns das bringt.
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